ERINNERUNGSSTÜCKE

Prolog
Ich erinnere mich. Natürlich erinnere ich mich daran. Wie sollte ich je in der Lage sein, diesen Tag, weniger noch, diese Stunden zu vergessen?
Doch verzeiht, bevor die Geschichte ihren Anfang nehmen soll, dass ich nicht daran gedacht habe, mich euch vorzustellen, gerade euch, meinem Zuhörer. Zu sehr drängte es mich, wieder mit einem Menschen zu reden nach der langen Einsamkeit, und die Überraschung verstärkte die Freude darüber noch, verdrängte alle Zweifel, ob ich es denn auch verdient habe, in diesen für mich alles andere als selbstverständlichen Genuss zu kommen. Nun, ich stamme aus Trallop, der Herzogsstadt am See ohne Grund. Früher war ich dort unter dem Namen Gero der Schmied bekannt, und wer weiß, vielleicht bin ich es auch heute noch, wenn sie nicht meinen Beinamen durch einen – zugegeben unrühmlicheren – ersetzt haben. Das kann ich euch nicht sagen, denn zu meinem Bedauern wie zu meinem Verhängnis war ich lange nicht in Trallop, woran teils der Krieg, dem ich fünf Jahre und ein Bein opferte, teils auch mein eigenes Fehlverhalten Schuld trägt. Dabei war ich der Stadt schon sehr nahe gekommen an diesem kalten Wintertag.
I
Ich saß allein in einer Kutsche, die von Gareth aus die Reichsstraße entlang bis nach Trallop fuhr. Mein Begleiter, ein geradliniger, redseliger Rinderbaron, hatte die Kutsche und mit ihr mich eine Stunde zuvor in einem kleinen Dorf verlassen. Es schneite draußen nicht, doch ein bitterkalter Wind pfiff ohrenbetäubend, trieb den vortags reichlich gefallenen Schnee über leere Weiden, worauf dieser sich an den so nutzlos wirkenden Zaungerippen häufte, zerrte und rüttelte an kahlem Baum und kahlem Busch und fuhr mit stählerner Eisesklinge durch jede Ritze, jede kleine Fuge zwischen den Brettern, aus denen die Kutsche gefertigt war. Wahrlich, der wackere Kutscher und die ausdauernden Pferde, die alle drei dieses grimme Firunswetter im Freien ertrugen, nur um mich heimzubringen, waren alles andere als zu beneidende Zeitgenossen.

Ich kramte, da ich einen kleinen Hunger verspürte, in meinem Rucksack herum, auf der Suche nach einem Stück der kräftigen Hartwurst und einem Kanten des langvermissten Bierbrotes, welche ich beide noch rasch erworben hatte, bevor wir am Morgen das Gasthaus verließen. Doch anstelle der erhofften Waffen gegen den Wolf, der sich knurrend meinen Magen zur Heimstatt erkoren hatte, fühlten meine von Kälte geröteten Finger etwas Klammes, etwas Schwammiges inmitten meines Tornisters. Angeekelt zog ich sie zurück, weitete die Öffnung des Rucksacks und beugte mich vor, um einen Blick auf das zu werfen, was sich darin befand. Da ging ein heftiger Ruck durch die Kutsche, ein zweistimmig unharmonisches Wiehern erklang. Ich wurde zurück in meinen Sitz geworfen und ein Hagel aus verschiedenen Gegenständen, die mir gehörten, traf mein Gesicht und meine Brust. Ein lautes Klirren ertönte, klebrige Flüssigkeit durchnässte mein blondes Haar und dutzende winzige Glassplitter gingen auf meinen Kopf und meinen Nacken nieder. Meine Bierflasche hatte die Wand hinter mir getroffen und war dort zerschellt. Als ich mich erneut hinabbeugte, um mein Hab und Gut wieder einzusammeln, fiel mein Blick auf die Stelle neben meinem verbliebenen linken Bein.
Zwei tote Augen glotzten mich starr an, der Blick der unbewegten Pupillen auf den weißlichen, weit aus den Höhlen getretenen Augäpfeln schien mich förmlich zu durchdringen. Eine tiefblaue Zunge hing schlapp aus dem bis auf einen gelben Stummel zahnlosen Mund heraus, lag auf den ungeheuer dicken Lippen und dem Kinn, das wie das gesamte Gesicht aufgequollen war und statt dem gesunden einen bläulichen, leicht ins Grüne spielenden Teint aufwies. Die matten, schmutzigen Haare, in denen sich eine Alge verfangen hatte, lagen wie an die Schädeldecke geklebt da, und wo der Kopf in den Hals hätte übergehen sollen, klaffte eine große, aber blutleere Wunde.
Wie hatte ich nur mein ganz besonderes Beutestück vergessen können? Dieses Vieh, zu untotem Leben erweckt, hatte fünfe der Unseren übers Nirgendmeer geschickt, bis ich es schließlich war, der ihm seinen hässlichen Kopf abschlug. Das war meine Heldentat in diesem schlimmen Krieg, und damit sie neben all dem Leid nicht ganz in Vergessenheit geriet, hatte ich den Plan gefasst und umgesetzt, den Kopf der von mir erschlagenen Wasserleiche als kleines Andenken mitzunehmen. Ja, besonders dekorativ wirkte die Fratze nicht, aber ich war nicht der Mann und der Krieg nicht die Zeit fürs Elegante. Mir ging es ums Greifbare, um das, was da ist, und das hier war der greifbare Beweis dafür, dass auch ich ein klein bisschen dazu beigetragen hatte, dass sich nicht noch mehr Teile Aventuriens der Knute des Dämonenbeschwörers hatten beugen müssen.

Bevor mir jedoch diese Erinnerung kam, reagierte ich ungewollt so, wie wohl jeder reagiert hätte, der unversehens einen abgeschlagenen, potthässlichen Kopf in einer Kutschenkabine entdeckt. Ich stieß einen lauten Schrei jähen Erschreckens aus. Einen Moment später hätte ich mir am liebsten mit beiden Händen den Mund zugehalten, doch es war zu spät. Der Kutscher, wohl im Glauben, mir wäre bei der Vollbremsung etwas Ernstes zugestoßen, kam im Windeseile vom Bock herunter und hinter zu mir. So schnell wie es mir möglich war, packte ich die Trophäe, um sie wieder in den Rucksack verschwinden zu lassen. Diese an und für sich geistesgegenwärtige Tat sollte meine Lage jedoch noch verschlimmern. Denn als sich mit einem knarrenden, schabenden Geräusch die Tür der Kutsche öffnete, war ich in meinen Bemühungen just so weit  vorangeschritten, dass der Kutscher und mein Andenken einander Auge in Auge gegenüber standen, wobei Wasseralrik, wie ich das Souvenir zu nennen pflegte, natürlich nicht stand, sondern gehalten von meiner Hand im Wind hin und her baumelte. Nun war der Kutscher an der Reihe, sich die Hände vor den Mund halten zu wollen, doch wie vorhin ich, so kam nun er damit etwas zu spät, und ein Schwall Erbrochenes ergoss sich in den Eingangsbereich der Kutsche, was ihr zusammen mit den Folgen meines Bierunglücks die Atmosphäre einer billigen Kneipe verlieh.
„Raus“, brüllte der Kutscher, „raus hier, du … du Bestie!“ Sein zornesrotes Gesicht, der fast mörderische Blick der schwarzen Augen und die mit unbändiger Kraft geballten Fäuste, ließen mich nicht lange überlegen, ob er mich oder Wasseralrik meinte, und ich fragte auch nicht, ob er mich nicht doch noch die vielleicht zehn Meilen bis Trallop mitnehmen könnte. Auch wusste ich, ihn nicht mit Erklärungen darüber, wie sich alles tatsächlich zugetragen hatte, besänftigen zu können. Stattdessen machte ich mich daran, der Aufforderung Folge zu leisten, schnallte mir das Holzbein an und begab mich aus der Kutsche. Als das Geräusch der galoppierenden Hufe und der knallenden Peitsche im Wald, der weiter die Straße entlang begann, verstummte, war es dunkler Abend und ich war allein. „Nun, Gero, schlimmer kann es doch nicht mehr kommen“, flüsterte ich in die Kälte, um mir Mut zu machen.
II
Ich war allein. Hinter mir, zu meiner Linken und zu meiner Rechten zogen sich scheinbar endlos die schneebedeckten Wiesen und Felder hin. Auf einer nahen Vogelscheuche hatten sich zwei Krähen niedergelassen, denen offenbar nach langem Beobachten bekannt geworden war, dass der steife Gevatter sie nicht bedrohte. Ja, eine zog gar einen langen Strohhalm aus dem linken Arm der Figur und flog krächzend mit ihrer Beute hinfort, worauf der zweite Vogel nicht lange wartete, es ihr gleichzutun, und sich in den Himmel erhob. Dort zeigte sich zwischen all dem dunstigen und all dem festen Grau der Wolken mal hier, mal dort ein Stern, als betrachtete ich von außen, wie einer mit einer Fackel durch ein verlassenes Gebäude schlich und sein Licht wieder und wieder für kürzeste Zeit durch ein Fenster zu mir fiel, um danach wieder hinter dickem Stein zu verschwinden. Nur das Mal der Mada konnte man stets sehen, als diffuses weißes Glimmen machte das volle Rund sich auch hinter den Wolken bemerkbar, sodass ich beschloss, es zwecks meiner Orientierung zu Rate zu ziehen.
Mir fröstelte ungemein, mehr noch, ich fror tierisch, meine Zähne klapperten, meine Augen kniff ich zusammen, meine Hände steckte ich in den Ärmel der jeweils anderen, und ich marschierte los. Hier im Freien das Lager aufzuschlagen, kam beim besten Willen nicht in Frage, zumal ich nichts zum Feuermachen hatte und so der Kälte wie wilden Tieren schutzlos ein leichtes Opfer geboten hätte, sodass nur die Frage gewesen wäre, wer von beiden mich zuerst getötet hätte. Nein, entweder fand ich im Wald das Heim eines Köhlers oder eines Jägers, der mich vielleicht freundlich aufnehmen würde – bei dem Gedanken sperrte ich Wasseralrik endlich wieder in den Rucksack – oder ich würde die Strecke bis nach Trallop laufen müssen.
Ich kam elend langsam voran. Das Holzbein bohrte sich bei jedem Schritt wie eine Lanze ins Weiß, und der Schnee, den die Sohle des Schuhs verdrängte, legte sich flugs wie von der Hand einer bösen Hexe, die mich leiden sehen wollte, gelenkt oben auf den Schuh. Als ich endlich den Beginn des Waldes erreichte, verließ ich die Reichsstraße nach linkerhand und ging einige hundert Schritt in den Forst hinein, wo das Dach der Tannen und Fichten sehr dicht war und einen großen Teil der Flocken davon abgehalten hatte, in Niederungen vorzustoßen, wo sie meiner Fortbewegung hinderlich sein konnten. Ich lobte mich für meine Idee, denn tatsächlich ging es nun viel besser vorwärts, es sei denn, ich verfing mich in dornigen Büschen oder stolperte über Wurzeln, was aber nur selten vorkam, dann hatte ich gelernt, auf den Boden zu achten. Doch es sollte sich bald zeigen, dass nicht jeder Schritt nach vorn ein Schritt in die richtige Richtung sein muss.
III
Das fahle Licht, das vom Himmel durchs Gitter unzähliger nadelbewehrter und schneebedeckter Äste fiel, zeichnete ein unruhiges, zitterndes Bild aus dunklen Flächen und weißen Strichen auf die Stämme, auf den Boden, auf mich. Ich musste mittlerweile weit in den Wald vorgedrungen sein, denn wenn ich mich umdrehte, sah ich nur dasselbe dichte Gehölz wie es vor mir aufragte. Da auch mein Fuß begann, ob der Anstrengung des mühseligen, dauernden Marsches durch die vor Kälte starre Dunkelheit zu schmerzen, beschloss ich, nach einem geeigneten Ort für eine Rast Ausschau zu halten, und fand wenig später einen moosbewachsenen Felsen zwischen zwei Bäumen. Hier wollte ich einen Moment verschnaufen, um dann mit neu gewonnener Kraft den verbliebenen Teil meines Heimwegs anzutreten. Aus dem Rucksack holte ich nun die Hartwurst und den Brotkanten hervor und stillte den Hunger, den ich in all der Aufregung völlig vergessen hatte, der sich nun aber umso quälender zurückmeldete. Da hörte ich es zum ersten Mal.
Zuerst drang nur ein Rascheln im Gestrüpp an mein Ohr. Ich wandte meinen Blick nach rechts, von wo das Geräusch gekommen war, um zu sehen, was dort war, doch sah ich nichts außer einigen recht hohen Büschen, die zwischen den Stämmen wuchsen. Das Rascheln aber blieb, und nun bewegte sich einer der hinteren Sträucher, dann ein zweiter, der mir näher war. Ich spähte angestrengt weiter, doch sah ich nichts Neues mehr und beschloss, mich wieder meinem Mahl zuzuwenden. „Wahrscheinlich nur ein Igel“, dachte ich, „oder eines der anderen Waldtiere, die des Nachts aus ihren Höhlen kriechen.“ Und tatsächlich, nicht all zu fern von mir meinte ich, einen Igel kurz im Unterholz umher laufen zu sehen. Ich hob an, um in mein Brot zu beißen, da gesellte sich zu dem von mir für unbedenklich erachteten Geraschel ein weiteres Geräusch, das mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Ein rasches, stoßweise gehendes, rasselndes Ein- und Ausatmen, und wieder bewegte sich ein Busch, diesmal fast der mir nächste. Ich erklomm den Felsen, zog mein schlachtenerprobtes Schwert, und den festen, lederumwickelten Knauf in der Hand zu wissen, gab mir ein klein wenig Sicherheit zurück. Nach einem neuerlichen Rascheln und einer damit einhergehenden Bewegung eines Busches leuchteten mir zwei stechend gelbe Augen mit dünnen, schlitzförmigen Pupillen aus dem Dunkel entgegen. Noch fester packte ich meine Waffe, da erklang leise ein von einer weiblichen Stimme wunderschön gesungenes Lied. Die Augen verschwanden, ein letztes Rascheln durchfuhr die Büsche, und wieder herrschte Stille. Noch mehrere Augenblicke blieb ich mit pochendem Herzen auf dem moosbewachsenen Stein stehen, dann, als ich sicher war, dass was immer dort zwischen den Bäumen umhergegangen war, nicht mehr hier war, sank ich am Moos herab zu Boden und fiel vor Erleichterung und Erschöpfung in einen traumlosen Schlaf. Die ferne Sängerin hatte ich in diesen Augenblicken völlig vergessen.
IV

Ein lauter Schrei weckte mich. Es war dunkler als je zuvor, und erschrocken stellte ich fest, dass die zittrigen Lichtmuster verschwunden waren. Dies und die Tatsache, dass Schneeflocken auf mich fielen, konnten nur bedeuten, dass Mond und Sterne vollends von den Wolken verdrängt worden waren. Und das wiederum hieß, dass ich ohne Orientierung mitten in einem mir nicht vertrauten Wald stand. Ich kam nicht dazu, mir die Tragik meiner Lage gänzlich vor Auge zu führen und eine Lösungsstrategie zu entwickeln, denn ein weiterer, lang gezogener Schrei holte mich in den Moment und mir die Sängerin in die Gedanken zurück. Unverkennbar war dies ihre Stimme, wenn auch Schmerz und Qual ihr einiges ihres sängerischen Liebreizes raubten. Zumal, da ich über jede Begegnung mit einem anderen Menschen in diesem Wald mehr als froh sein durfte, beschloss ich, meine Wegfindungsschwierigkeiten hinten anzustellen und mich zuvorderst um dieses Not leidende Mitgeschöpf zu kümmern, das mir mit seinen Schreien sowohl seine Pein verdeutlichte als auch mir den Weg zu sich wies.
Als ich schließlich nach einigen hundert Schritt hinter dem Baum hervortrat, der mich noch von der jungen Frau trennte, wusste ich, dass ich wahrlich nicht zu spät gekommen war. Das braune Kleid, das ihr einst vom Hals bis hinunter zu den Knöcheln gereicht hatte, war in unförmige Fetzen zerrissen, die Frisur in wirre, trotz der Jugend stahlgraue Strähnen zerfallen, an denen Matsch und Schnee klebten. Der gesamte Körper der Frau war von kleinen und größeren Wunden übersät. Das Blut, das aus ihnen floss, färbte Haut und Kleidung rot, und formte eine Lache um den von Krämpfen geschüttelten Leib herum. Als sie mich wahrnahm, wie ich zu ihr hinkte und begann, sie mit den Überresten ihrer Kleidung provisorisch zu verbinden, hob sie langsam den Kopf und raunte mir zu: „Frenja … Köhlerhaus“. Dann flauten die Krämpfe ab, streckte sich der Körper, schlossen sich ihre braunen Augen, und nur ihr dünner Atemhauch ließ mich wissen, dass sie lebte. „Verflucht!“, schrie ich, denn ich wusste natürlich nicht, wo in diesem Wald das Köhlerhaus zu finden war, in dem Frenja offenbar lebte. Und zu dem an sich schon schlimmen Problem, in einem finsteren Wald verirrt zu sein, der eine gefährliche Schreckenskreatur beheimatete, kam noch hinzu, dass in meinen Händen das Leben eines Menschen ruhte, dem nur geholfen werden konnte, wenn wir bald die Zivilisation erreichten. Unwissend, ob sie es hörte oder nicht, flüsterte ich ins Ohr meines Schützlings: „Frenja, ich weiß nicht, wo du wohnst. Ich versuche, dich nach Trallop zu bringen. Ich kann leider nicht schnell laufen und weiß den Weg nicht genau, also halte bitte noch eine Weile durch. Irgendwie schaffen wir’s.“
V
Weiter schneite es, und mit der geschulterten Frenja zog ich durch den Wald, hoffend, dass wir uns Trallop näherten, aber auch wissend, dass der eingeschlagene Weg uns vielleicht nur noch tiefer ins Reich der Bäume führen konnte. Als wir schließlich eine große Lichtung erreichten, zwang ich mich zu einer Pause, da ich ansonsten unter Frenjas Last bald zusammengebrochen wäre. Ich legte sie auf meinen Umhang an den Stamm einer großen Tanne, unter der kein Schnee lag, und sah dabei, dass ihre Lider flackerten, was ich als gutes Zeichen ansah, da offenbar ihre Ohnmacht sich dem Ende zuneigte. Ich sah nach ihren Wunden und war sehr erfreut, fast erstaunt, wie gut sie heilten. Offenbar hatte das Leben im Wald Frenja sehr resistent gemacht, oder sie besaß einen wahrlich unbändigen Lebenswillen. Da sie gerade am langsamen Erwachen war, hätte ich eigentlich die ganze Zeit bei ihr bleiben sollen, doch ein dringendes Bedürfnis riet mir, mich kurzzeitig etwas von ihr zu entfernen. Während ich beschäftigt war, kehrte das zuckende Lichterspiel wieder, ich lächelte, denn meine Orientierungshilfe demzufolge war ebenfalls zurück. Als ich auf die Lichtung zurückkehrte, war Frenja verschwunden.
„Frenja! Frenja!“, rief ich, derweil ich die ganze Lichtung mehrere Male überquerte, meine Augen auf den schneebedeckten Boden, den immer noch wie von mir ausgebreiteten Umhang, die aufragenden Bäume und das Meer aus Büschen und Sträuchern dazwischen gleiten ließ, ohne jedoch Frenja irgendwo zu erblicken. „Frenja!“, erklang es aus meiner Kehle, doch nicht die Gesuchte antwortete, sondern der Wald, der mich einkreiste und sie mit seinen Schatten, seinem wirren Lichterspiel, seinen schwarzen Baumsäulen vor mir verbarg. Er sandte mir eine Antwort, doch verstand ich sie nicht, verstand nicht das Pfeifen des Windes, nicht das Klagelied der Eule, nicht das Ächzen des uralten Holzes, das Rascheln im Gestrüpp, das näher, immer näher kam. Keine Eule sang mehr, und dann sah ich, wie zwischen den Ästen eines Busches unweit meines Umhangs rotes Blut hervorquoll. Das Schwert gezogen und mich aufs Schlimmste gefasst machend, schob ich die dornigen Äste beiseite – an einem hing ein blutgetränkter Fetzen von Frenjas Kleid, da, noch einer an einem weiteren – und erblickte die Leiche eines Fuchses. Wie schrecklich sie zugerichtet war! Der Kopf und die Vorderbeine waren vom Körper gerissen, das rotgoldene Fell war kaum noch zu erkennen, an vielen Stellen ragten abgebrochene Knochen hervor. Dann ging alles sehr schnell. Zuerst hörte ich das Rascheln, so laut, so nah wie nie zuvor, dann den rasselnden Atem, der sich in ein markerschütterndes Fauchen und Knurren steigerte, aus dem Schmerz und rasende Wut auf alles sprachen. Zuletzt blitzten zwei Augen auf, dann brach aus dem Dickicht eine schreckliche Wolfskreatur. Wäre ich fähig gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen, ich hätte mit dem Leben abgeschlossen. So aber starrte ich auf das stahlgraue, struppige Fell, die messerscharfen Zähne, von denen der Geifer hinab troff, die Pfoten, die mit ihren fünf langen, dürren Krallen beinahe wie Hände wirkten, die Zunge, die sich gleich einer wilden, leuchtend roten Giftschlange aus dem dunklen Schlund wand. Mit dem Mut der Verzweiflung, nur von Todesangst geleitet, hieb ich mit meinem Schwert in die Sprungbahn des Untiers. Ein dumpfes Geräusch ließ die Erde unter meinen Füßen beben, und was immer mich da angegriffen hatte, lag tot zu meinen Füßen. Erst jetzt erkannte ich, dass das Wesen offenbar schon viele schwere Kämpfe zu bestehen hatte, denn an manchen Stellen fehlte das Fell oder war von getrocknetem Schorf bedeckt, mein Glückshieb war nur noch der letzte Schlag gewesen, den es brauchte, diese fürchterliche Existenz aus der Welt zu treiben. Ich sah dem Vieh in die toten, braunen Augen und raunte ihm zu: „Sag deinem Körper Lebewohl, Köpfchen. Dich kann man daheim sogar über den Kamin hängen, ganz im Gegensatz zu deinem Kollegen.“ Rasch trennte ich mein neues Andenken an meine zweite kämpferische Heldentat von seinem Rumpf und stopfte es in den Rucksack. Dann nahm ich meinen Umhang und ging, um die Suche fortzusetzen. Auch wenn ich nicht mehr daran glaubte, Frenja lebend zu finden, die schutzlos diesem Wesen ausgeliefert gewesen war, wollte ich die Hoffnung nicht aufgeben, dass es doch anders war. „Frenja!“, rief ich einmal, zweimal, dutzende, hunderte Mal. In immer größeren Kreisen umlief ich die Lichtung, auf der wir zuletzt zusammen waren. „Frenja!“, rief ich. „Frenja!“, antwortete der ganz und gar dunkle Wald, denn der Mond war wieder verschwunden. Glitt ich in den Wahnsinn? Wie konnte ein Wald reden, wie konnte ein Wald ein Echo schallen lassen? „Frenja!“ Diesmal war die Stimme lauter, und es war nicht meine Stimme. Es waren sogar zwei Stimmen, die da, aus der Richtung des Lichtes, das ich jetzt aufleuchten sah, Frenjas Namen riefen, eine männliche und eine weibliche. Ich lief auf sie zu, sie liefen auf mich zu, dann sahen wir uns. „Habt ihr eine junge Frau gesehen“, sprach mich ein alter Mann an, nachdem er die Überraschung, mich zu treffen, verdaut hatte. „Braunes Kleid, rote Haare, um die 20 Sommer?“ Die Mutter schluchzte „Sie sollte nur schnell Wasser vom Bach holen, und jetzt ist sie weg, und man sagt, hier gäb’s ’nen Werwolf seit neustem, und wenn sie nun, die Frenja, wenn sie…“ Aha, es war ein Werwolf, den ich da getötet hatte. „Um den Wolf ist es geschehen, er ist tot. Hier, seht.“ Ich griff in meinen Rucksack und holte mein neustes Erinnerungsstück hervor. Es überbot Wasseralrik an Schönheit wie an Schrecklichkeit, und noch bevor sich Frenjas Eltern auf mich, den unwillentlichen Mörder ihrer Tochter, stürzen konnten, hörten wir es rascheln, und dem Werwolf war in dieser Nacht ein wahres Festmahl beschert. Und Mada stand am Himmel, schaute noch ab und an zwischen den dunklen Wolken hervor und vergoss keine Träne über das Leid, das sie einmal im Monat, wenn ihr Gefängnis vollständig erstrahlt, über manche Menschen bringt.
Epilog
Nun habe ich die Geschichte meines letzten Abends erzählt, wenn auch ein paar Stücke meiner Erinnerung vielleicht verloren gingen. Ja, im Nachhinein fällt mir ein, dass Frenja mir noch, bevor sie in Ohnmacht fiel erzählt hatte, wieso der Werwolf sie nicht gleich auffraß, so möchte ich dies hier nachholen: In ihren Adern schlummerte die Magie, und als der Werwolf sich auf sie stürzte, den sie durch ihren Gesang von mir zu sich gelockt hatte, da gelang es ihr noch, sich für kurze Zeit die Gestalt eines Wolfes zu geben, und da ließ er von ihr ab und ging fort. Die zweite Verwandlung Frenjas, die sich während ihres Erwachens auf meinem Umhang vollzog, die hatte natürlich der Biss der Bestie ausgelöst, und daher griff sie mich wenig später auch an. Doch nun, werter Herr Geisterbeschwörer, so angenehm es auch war, wieder echte Menschen zu sehen und zu ihnen zu sprechen, macht dem ein Ende und lasset mich wieder ruhen. Habt Dank.
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